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natur

Bericht über unlångst in Neu-Seeland entdeckte

sossileKnochen eines unbekannten riesigen Vogels.
Vom Prediger William Eolensokx

Jin Sommer 1838 begleitete ich den Prediger Herrn Wil-
lia ms auf einer Reise zu den Stämmen, welche den District um

das Ostcap her bewohnen. Als wir uns zu Waiapu, einem dicht
beoölkerten Gau etwa 20 engl. Meilen südwestlichvom Cap, be-

fanden, erzählten mir die Eingeborneii von einem gewissen Unge-
heuer, das einige für einen Vogel, andere für eine «Person« aus-

gaben, alle aber einstimmig den Man nannten. Es sollte»im

Allgemeinen einem ungeheuren Haushahn gleichen, aber mit einem

Menschengesichteversehen seyn, und eine Höhle am steilen Abhange
eines Berges bewohnen, von der Luft leben und von zivei unge-
heuren Tuaiaran "l begleitet seyn, welche, gleich dem Argus, den

frhlafenden Moa bewachten; und wenn Jemand verwegen genug
wäre, sich der Höhle des Moei zu nähern, würde ihn derselbe
sicher uinbi«ingen,indem er ihn mit den Füssen zerstampfte;

Ein Berg, Namens Wakapunake, der wenigstens 80 engl.
Meilen weit in südlicherRichtung lag, wurde mir als der Wohn-

t) gerateicheNeue Notizen Nr. 619 (Nr. Z des xxlx.Bandes)
s-. 89.

") Der Toskale ist ein Reptil aus der Ordnung der Saurier;
doch kann ich nicht näher angeben, zu ioelcher Familie der

letztern er gehört. Er scheint zwischen den Laceistinirlae und

lguanidae die Mitte zu halten, indem er die dünne, vorstreck-
biFkSZunge der erstern besitzt, die jedoch, wie bei den letztern,
nicht gespalten ist. Er kommt an manchen Stellen Muske-
lands- auf felsigen Vorgebirgen und Jnselchen, häufig vor.

habeeines dieser Thiere in Spiritus- Welches ich während
drei Winkel-mengte lebend erhalten, aber, aller Mühe-ungeachtet,
nicht zum Fressenhatte bewegen können. Nach seinem Beneh-
men muß ich es fiik einen Winterschläfeis halten. Mein Ex-

emplar-war 19 Zoll lang- hatte den ganzen Rücken entlang
eine Reihe aufrichtstebenderDornen oder eigentlich hakenförmi-
ger Schilleen Und schleli vollkommen unschuldig. Es war,
nebst zwll Anderen TUUWFUS-aus der kleinen Jnsel Kot-ema-
vok dem Hafen Tauravgam«der Mermian may or Picnw
gefangen worden-. Die Eingebornen behaupten, es gebe noch
eine andere Species- deren Schwanz gabelsörmig gespalten sey-
und eine größlkeAka Welchean. sUMPflgenStellen vorkomme,
6 Fuß Länge und die Dickeeines Männerschenkelserreiche.
Das größteExempl0k·-Uka das Ichsichere Nachricht erhalten
konnte, ivar jedochMcht Ubkk 2 FUß lang«
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hunde.

ort des Moa bezeichnet,während viele Eingeborue behaupteten, der-

selbe seh das letzte lebende Exemplar einer übrigens aus-gestorbenen
Moa-Nace, den Grund des Aussterbens wußte jedoch Niemand an-

ugebemz
Während nun aber alle Eingeborne an die Existenz des Moa

glaubten, ja es für ein großes Verbrechen gehalten haben wür-
den, nicht daran zu glauben, ließ sich doch kein einziger Mensch
aiisfündig machen, der denselben gesehen hatte; sondern Jedermann
berief sich auf Hörensagen. Viele Eingeborne hatten jedoch hin und
wieder große Knochen, größer als die eines Ochsen, gesunden.
Diese pflegen sie zu verkleinerii und Stückchen davon, statt der

Haliotis-Muschel- O) an ihre Angelhaken u befestigen, welche dann
das Wasser ungemein gleichförmigdurchschneidensollen.

Wirklich lächerlichwar das Grausen, das in ihnen der Vor-

schlag erregte, Jagd auf den Moa zu machen oder als Führer zu
dessenHöhle zu dienen. Merkwürdigerweiseschien aber ihre Furcht
nicht, wie bei anderen Wilden, auf einer abergläubischenMeinung
rücksichtlichgeheimnisvoller Kräfte des Mon, sondern lediglich auf

l«) Die Schalen mehrerer Arten von Hallen-, Ostkea und an-

derer perlmutterartig schillernder gener-i werden von den Ein-

gebornen der Inseln des südlichen stillen Weltmeeres häutig zu
diesem Zwecke angewandt. Ein schmaler Streifen der Schale
ioird an die Hinterseite des Angelhakens beseitigt, dessen Wi-

derhaken gewöhnlichunter einem Büschelchenmetallischglänzen-
der blauen Federn des Korora lApienodyteii ininois) oder
Katzin-take (Dacelo Lencliii) verborgen wird. Der an eine

feste Schnur von neuseelävdlschlmFlachse (l(orari, Phorniiuni

ten-ni) befestigte Angelhaken wird von dem Fischer, welcher
ein kleines Kanoe«rudert,schnell durch das Wasser gezogen-
und die größernFlschl - lvljlcheden glänzendenKöder für eine

gute Beute halten,»verfchliiigendenselben und werden so ge-
fangen. Bei gusistiger Witterung fåiit diese Art Fischfang
sebr reichlich Alls» Auch sllld die Neuseelånder demselben un-

gemein zugetban«All schönen Sommerabeiiden habe ich in dir

Jnselbai oft mehr als 20 Kanoes gezählt, mit welchen dieslr
Fang betrieben wurde. Vor der Bekehrung der Eingebotllkll
bestanden die Angelhakenhäufig aus MenschenknochemUND

Man bldllllke sichzUk Anfertigung derselben der Knochlll der

erschlagenisn Feinde. Zuweilen fertigten sie die Angelhaken
auch aus den zähenStångeln und Zweigen des Tautnnii (l)0-
meiden-is ericisolia) Und Mangemange (L)-go(iiuaiVOlUblIO
an, diemit Hülfe des Feuers gehörter wurden. Glgkllwäkklg
ziehen sie, ohne Ausnahme,die Angelhaken,welchksie selbst aus

eiserne-nNägeln bereiten, den in England glllkkjgtenVor- TU-
dem sie behaupten, die letztern seyen viel ZU stodes
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der Meinung von dessenKdrperstärkezu beruhen, währendsie zu- .

gleich überzeugtwaren, daß er diese,Körpertraft ohne Weitere-s zur

Vernichtnng jedes Menschen anwenden würde, der sich ihm zu na-

hern wagte.

Natürlich behandeltes ich die ganze Geschichte, insofern das

jetzige Vorhandenseyneines solchen Thieres in Rede stand-als eine

Fabel, wie wir dergleichen aus- der Urzeit her bei allen Völkern

treffen, undsie erinnerte mich sehr lebhaft an den Vogel Rok l’·).
Bei unserer Rückkehr nach der Jnfelbai begleiteten uns meh-

rere Eingeborne vom Ostrap, und diese theilten mir ziemlich diesel-
ben Nachrichten über den Moa mit, welche ich schon in dem Di-
stricte des Osttaps gehört hatte.

v

Jm folgenden Jahre,-1889, besuchten die Prediger W. Wil -

tin-ins und R. Taylor jene Gegend abermals und hielten sich dort

einige Wochen auf. Der Letztere setzte die Nachforschungen nach
dem-Man fort, und es glückteihm, einen Knochen zu erhalten, wel-

jeher
die fossile Zehe oder Klaue eines riesigen Vogels zu seyn

chien.
Jm Sommer 1841 und 1842 besuchte ich jene Gegend aber-

mals und erfuhr zu Waiapu, daß der Berg Wakapunake, wo der
Moa hausen sollte, von einigen getauften Eingebornen besucht wor-

den seh , um den Grund oder Ungrund jenes Volksglaubsens zu er-

mitteln, und daß dieselben weder eine Höhle, noch auf Wache ste-
hende Eidechsen, noch irgend eine Spur vom Mou hätten auffinden
können. Von diesen Leuten erhielt ich aber einige Knochen, welche
die Eingebornen für ächte Moaknochen erklärten. Sie waren sämmt-
iich schadhaft und bestanden in fünf fcmora, einer tibia und ei-
nem Knochen, den ich bis jetzt noch nicht mit Sicherheit habe be-

stimmen können. Das größte komm-, welches nur aus der ein-phy-
sis ohne die processors besteht, mißt 8 Zoll in der Länge und an

der dünnsten Stelle 45 Zoll im Umfange. Das Bruchstütkvon der

tibia, welches, wie das fein-ir- nur aus dem mittlern Theile des

Knochens besteht. ist 6 Zoll lang und hält an der dünnstenStelle

H Zoll im Umfange. Die sämmtlichensieben Knochen haben, mit

Ausnahme der tibia, eine sehr dunkle , fast rostbraune Farbe und

scheinen ihre fettigen Bestandtheile gänzlich eingebüßt zu habenz
Sie sind sehr stark, insbesondere die tidia, und an der äußeren
Seite mit tiefen Rinnen für die Muskeln versehen. Die wenigen
netzförmiqeuZellen, welche im Innern noch zu erkennen sind, schei-
nen beinahe vollkommen gut erhalten. Die Eingebornen hatten

diese Knochen alle im Waiapu eFlusse gefunden und nach denselben
gesucht, um sich ihrer auf die erwähnteWeise zur»Anfertigung von

künstlichemAngelkdder zu bedienen. Die Portion der tibia, welche
ich erhielt, war zu diesem Zwecke bereits nach der Queere durchsägt
worden. Auch verschaffte ich mir mehrere mit Stücken von Moa-

knochenversehene Angelhaken. Diese Stücken waren aber klein,
und·esließ sich nicht ermitteln - ob sie von solchen großen Knochen
herruhrten, wie die , welche ich erhalten hatte.

Als ich Waiapu verließ und an der Küste hin gegen Süden

ist«-Eg-gelangteich zur Armuths-Bai (Poverty Bay), wo der Pre-
dtgrr Williams wohnte. Diesem war es geglückt, eine beinahe

«) DiesesVogels wird nicht nur in den Mährchen von Tausend
und einer Nacht erwähnt. Nukh , bemerkt der Verfasser des
Arabtc Diceionary, ist der Name eines riesigen Vdgtlii - Wel-
cher angeblich so stark ist, daß er ein lebendiges Nhinoceros
durch dir Luft tragen kann. Von diesem Vogtl redet auch
M n VTV P O lo in seiner Geschichte der Gesandtschaften: »Von
dem Vdgcl Rukh behaupten Leute, die denselben gesehen ha-
ben- it WisseIS Schritte von einer Flügelspitzezur andern-
und d·lr·SLhWUUgis-dernseyen 8 Schritte (?) lang und verhält-
nismäßig stark· Dir Boten, welche der Großkhan ausgeschickt
hatte, um UPU diesen Vogel Erkundigungen einzuziehen,
brachten ihm We Feder des Nu i h, von der bestimmt gesagt
wird, str sry»90Spannenlang gewesen, und der Kiel habe
zwei Palmen Un Umkreis gemessen « Jn allen Ländern des

Orients scheint man fest an die Existenz dieses ungeheuren
Vogels geglaubtzU hadkniindrß haben die Forschungen wissen-
schaftlich gebildete-: Reisenden diesen Glauben bis jetzt noch nir-

gends als gegründetkrkenntn lassen.
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vollständigetibia von einem ungeheuren Vogel zu erlangen, an

welcher indeß die Fortsälze an beiden Enden etwas schadhaft wa-

ren. Dieser Knochen war etwa 18 Zoll lang und verhaltnißmä-
ßig dicks Herr Williams beabsichtigte, dieses höchstmerkwürdige
Stück nach Oxford zu schicken, und ich legte demselben ein Paar
seltsam bei, in der Hoffnung, daß von Oxford aus mehr Licht über

In der Ar-

mutl)S-Bai forschte ich wieder nach Moaknochen, konnte aber keine

erhalten.
Als ich weiter südlich zog, erblickte ich bald den Berg Wakas

punakr- wo der einzige noch lebende Moa hausen soll. Da der

Fuß desselben bewohnt ist, so hoffte ich dort sicher Moaknochen zu

erhalten« sah mich aber getäuscht. Nachdem wir zwei Tage um-

hergewandert waren, langten wir zu Te Reinga··, einem am Fuße«
des Berges liegenden Dorfe, an, wo ich mich nach dem Moa er-I
kundigte. ·Die Eingebornen behaupteten, es lebe in dem Berge, sie-
hätten es tndeß nie gesehen; allein nach den durch heftige Regens
güsstVergnlgßren Ueberschivemmungen fänden sie stets Moaknochen,
welche aus den Kiesbänken an den Flußufern ausgewaschen wür-
den« Sie hatten jedoch keine Knochen vorräthig. Jch bot ihnen
reiche Belohnung- wenn sie diejenigen, die sie später fänden , an

Herrn Williams ablieferten. Auch hier hatte kein Eingeborner
die Stirn zu behaupten, er habe den Moa selbst gesehen, obwohl
diesin Volkdstamm Von jeher am Berge Wakapunate gewohnt hat-.
und mit demselben wohl bekannt ist, da er sich bei dem vor eini-

gckn Jahren zwischrm Ihm und dem Urewera-Stamme vorgekomme-
nen Kriege aus drn Giple des Berges zurückgezogenund dort ei-

nige Zeit aufgehalten hat- bis die Meisteri, von ihren Feinden um-

zingelt, durch Hunger gezwungen wurden, sich zu ekgeb,en. Auf
diese Weise mußten sie am Besten wissen, daß kein solcher Riesenvo-«
gel dort hause; allein die Oertlichkeit ist ganz geeignet, den Glau-
ben an ein fabelhaftes Ungeheuer zu erhalten. Denn der tafelför-
mige Gipfel des gewaltigen Berges ist mit Urwäldern von düstern

Fichten umwachsen, über die sich eine jähe, fast eine Stunde lange
horizontale Mauer von weißem Sandsteine erhebt, während am

Fuße des Berges der Fluß Wangaroa strömt, den wir einige engl.
Meilen weit in Kanoes befuhren. Dieser Fluß ergießt sich in den

Wairoa, welcher in die Haivkes’-Bai mündet-
Von diesen Eingebornen wurde behauptet, es lebe noch ein

Moa auf einem gewissen hohen Berge, welcher im Districte Te

’Waiti, etwa fünf Tagereisen weit in nordwestlicher Richtung, lie-

ge, und dort werde ich Leute finden, die das Thier wirklich gese-
hen hätten. Da ich nun in jene Gegend zu reisen beabsichtigte-
so nahm ich mir vor, der Sache weiter nachzusorschen, wenngleich
ich natürlich das Ganze mehr- als Ie, für eine Fabel hielt.

Fllstchn Tage später langte ich zu Te ’Waiti, dem Haupt-
orte jenes Districts, wo drr Maa hausen sollte, an. Doch auch da

wollte Niemand das Thirr gtsrhen haben, obwohl die Leute an

dessen Existenz glaubten Knochen besasen sie ebenfalls nicht-
wenngleich sie bestätigten- daß deren«nach Ueberschwemmungen zu

sind-m seyen« Am folgenden Tage reiste ich dicht an dem Berge
vorüber, wo der Moa hansen MI- Und der sich allerdings unge-

wöhnlichöde und rüstet-aussehen
Im Herbste kehrte Ich nach der Juselbai zurück, ohne Nähe-

tes über den Mein in Erfahrung gebracht zU haben.
Bald nachdem ich die ArinuthsBai verlassen hatte, wurde-dem

Herrn Williams ein Moaknochengebracht, den er alsbaldkaufte.
Sobald die benachbarten Eingeboruen erfuhren, daß Knochen von

Herrn Willianjs gekauft würden, fingen sie an, ämfig danach zu
suchen, und die isFlgr davon war, daß Herr Williams bald eine-

grdßeMrnge spliklek Knochen, zum Theil von gewaltiger Größe
und wohl erhalttkd beisammen hatte. Uebrigens waren fast alle

diese Knochen kais-dreioder tibiac, auch ein Tarsalknochen- sowie
der untere THAT dir Nückenwirbel und eine Portion des Beckrns

darunter- Es Waren die Knochen von etwa dreißig Exemplarrn
anscheinend derselben Vogelspecies. Aus der großenVerschiedenheit
in dem Volumen derselben Art von Knochen schloß Herr Wil-

"·) Diese Erwartung ist durch Professor Owen in Erfüllung ge-
gangen. D. Uebers.
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liam s, daß die Lebensdauer des Vogels sehr bedeutend gewesen
seynmüsse. Ob dieser Schluß nach dieser Prämisse sich rechtferti-
gen läßt, will ich nicht entscheiden; indeß sind bekanntlich viele Vö-

gel, namentlich die größeren, sehr langlebig. Eine iihin") war

2 Fuß 10 Zoll lang und verhältnismäßig stark. Zwei andere ma-

ßen L; Fuß in der Länge. Ein Bruchstitck von einem seneur maß
an der dünnsten Stelle 8 Zoll im Umfangs Bei’m Zusammenpass
sen der Knochen des Unter- und Oberschenkels (von denen jedoch
keine genau aneinanderpaßten)nnd indem wir die fehlenden Theile-,
die Gelenkköpfe, Gelenkknorpel nnd unteren Sehnen und Jntegu-
mknke des Fußes, gehörig in Anschlag brachten, erhielten wir für

die untere Extremität des Vogels eine Länge von wenigstens 6

Fuß; so daß, wenn der Oberkörper eine verhältnismäßigeGröße
besaß, der lebende Vogel wenigstens 14 — 16 Fuß hoch gewesen
seyn muß. Dieser Riesenvogel paßte also vollkommen zu dem Me-

galosaurus BUcklansz Und dem Mastodoll Cllvick’s«

Es traf sich- daß Um diese Zeit ein Handwerker, welcher zu
Cloudy-Vay (Wollen-Bai) auf der Middle-Jnsel- gewohnt hatte,
nach Poverty Boy zog- Dieser behaupte-te, der. Vogel sey noch
jetzt auf den hoben Bergen bei Cloudy Bay lebend anzutreffen,
und zwei Amerikaner, welche von dem Vorhandenseyn dieses Rie-

senvogels gehört, hätten Eingeborne zu Führern genommen und

sich, wohlansgerüstet, nach den Schneeregionen der Berge auf den

Weg gemacht, um- wo möglich,ein Exemplar zu schießen. Nachdem
sie in die Gegend gelangt, wo der Vogel haus’t, hätten sie sich,
dem Rathe ihrer Führer zufolge, im Gebüsche versteckt und einen

dieser Vögel majestätisch heranschreiten sehen, um sich zu ätzen»
Sie seyen jedoch in dem Grade erstaunt und erschrocken gewesen-
daß sie nicht hätten feuern können, und nachdem sie den Vogel fast
eine Stunde lang beobachtet, hätten sie die erste günstige Gelegen-
heit benutzt, sich unbemerkt zurückzuziehen. Ihrer Beschreibung
nach , bade der Vogel eine Höhe von 14 — 16 Fuß.

Die Knochen, nach welchen die Abbildungen angefertigt wur-

den (diese Abbildungen waren dem Originalmanufcripte beigefügt,
das an die Tasmanische Gesellschaft eingesandtwurde), sind sämmt-

lich in der Nähe der Poverly Bay aufgefunden worden und beste-

hen in einem seninr, einer tibia, einem tue-sus- nnd Fragmenten
vom Becken und den Rückenwirbeln des Maa. Sie find sehr stark,
mit tiefen Muskeleindrücten versehen und gut erhalten. 1. Die fast
unversehrte tiliia ist 80 Zoll laug und atn breitesten Ende (wo in-

deß von den Rändern der Fortsätze viel abgebrochen und folglich
der Umfang bedeutend verringert ist) ISZ Zoll; am dünnern Ende

JLZ Zoll und an der dünnsten Stelle, etwa bei der Mitte des

Knochens, 51 Zoll im Umfang. Ueberteste von einer tibula sind
durchaus nicht, nicht einmal im rudimentärsien Zustande, zu ge-

wahren. und ebensowenig eine Spur von einer Stelle, wo solche
hätten angesetztgewesen senn können, zu bemerken. Die größte
aller bisher aufgefundenen Tibien war noch um etwa 4 Zoll län-

ger, als dieses Exemplar ’"). 2· Das senmr , welches ebenfalls

Ziemlich unversehrt ist, mißt 18 Zoll in der Länge; an dem einen

Ende über den Schenkelbeinkopfgemessen 11å Zoll, an dem dick-

sten Ende 12I.; Zoll, an der dünnsten Stelle HI- Zoll im Umfange.
Die nebelrtigen Muskeleindrückean diesem Knochen sind in Menge
Vorhanan WP scharf bkgkånzh Ich habe ein Stück semur gese-
hen, desan dünnste Stelle 8 Zoll im Umfange hatte. s. Der Tar-

sus, ein kleines, fast unbeschädigtegExemplar ist 10 Zoll lang und

hat am einen Ende Zoll, am andern 8 Zoll im Umfange. Die-

ser Knochen ist vtihnltkißmäßigser kurz und platt und besitztnur

für drei Zehen Gilcnkbohlkn 4. Das Fragment von den Rücken-

wirbel- und Beckenknochen ist nicht gut erhalten und reicht vom

Oberen und äußern Ende des acetabulum des as innotuinatulu bis

L) Dieses Stück wurde von Herrn Williams an Professor
B u ckl a n d eingesandks

u) Ich bedanke schr« daß ich mcht Gelegenheithatte, die größ-
ten und am Besten FrhfmmenKnochen-vorderen Absendung

nach England zu bestchttgen.Es traf sichsp, daß das Schiff,
mit dem sie abgefertigt wurden, viel fkuhcr abfuhr, als ich an-

nehmen zu dürfen geglaubthatte.
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zum unteren Gelenke der Rückenwirbel, in denen derCanal des

Rückenmarkes vollständig erhellen ist. Dieses Knochenfragment
mißt vom äußeren Ende der Articulation tim Orig. steht reine-u-
lation vermuthlich statt ntticulutiom d. Uebers.) des Schenkelbeim
kopfes bis zum äußeren abgebrochenenRande des Knochens, näm-
lich bist zu der Knochenportion, die stcb gegen das obere Ende des

Beckenknochens hin befindet, 11 Zoll; und queer über den innern und

setmälstenTheil des Knochens, hart unter dem letzten Nückenwirbel
hin, wo es am Besten erhalten ist, 7 Soll« Dntch eine bloße Be-
schreibung kann man jedoch von diesem Knochen keinen deutlichen
Begriff erhalten. Er unterscheidet sich von dem gleichnamigen
Knochen anderer Vögel sehr wesentlich durch seine gekielte Gestalt
an derjenigen Portion, welche die höchste Stelle der Lumbargegcnd
gebildet haben Muß- Uebrigens war er im UnbeschädigtenZustande
weit größer, da von der obern Leiste viel abgebrochen ist« Auch
an diesem Knochen bemerkt man sehr tiese Muskeleindrücke.

Jch will nun einige Bemerkungen über diese Knochen mitthei-
len, und zwar erstlich über die Frage, ob der Moa wirklich noch
lebend anzutreffen sey, oder zu welcher Zeit er wohl gelebt haben
mag? und zweitens darüber, zu welcher Ordnung oder Familie der
Mosa wohl zu stellen seyn möge? - Allerdings haben wir in beider-
lei Beziehung nur ungenügendeAnhaltepuncte; indeß wollen wir

Alles, was vorliegt, mit möglicherUmsicht benutzen.
Was die Frage betrifft. ob der Moa noch lebe- so muß ich

bekennen, daß, meiner Ansicht nach, die fraglichen sossilen Knochen
keiner lebenden Species angehören, und zwar aus folgenden
Gründen.

Soviel ich den Neuseeländer kenne, muß ich annehmen, daß in

ganz Neuseeland keine Stelle, so wild und düster sie auch seyn möge,
vorhanden sey, die von den Eingebornen nicht betreten worden ist.
Zum Beweise dieser Ansicht möchte sich schon anführen lassen, daß
sie für jeden Berg, jedes Thal, jeden Fluß und See einen Namen

haben, und überall in ihrem Lande, sey es ans eigner Ansicht oder

durch Berichte ihrer Landsleute, Bescheid wissen. Da ich nun nie
und nirgends einen Neuseeländer habe treffen können, der den Moa
selbst gesehen haben wollte, so glaube ich auch nicht, daß ein sol-
ches Thier noch in Neuseeland leben könne. Jch babe hierbei nicht
das furchtbare Ungeheuer im Sinne, das schon nach der davon ge-
gebenen Beschreibung in’s Fabelreich gehört, wie denn überhaupt
der Neuseeländer eine sehr erfinderische Phantasie besitzt; sondern
meine Bemerkungen beziehen sich lediglich auf das Thier, dem die

fraglichen Knochen angehören. Auch der abenteuerliche Bericht der

beiden Amerikauer schmeckt sehr nach Jägerlatein. Allerdings kann
auf dem hohen Gebirge der Mittel Jnsel (Mielelso Island) ein sehr
großer Vogel besonderer Art leben; denn auch auf den hohen Ber-

en der nördlichen Jnsel finden sich mehrere noch nicht wissen-
schaftlichbeschriebene große Vögel, die den Eingebornen wohl be-
kannt sind. Allein ich kann das uns Hörensagenbeweisende Zeug-
niß eines ungebildetenHandwerkers nicht gegen dasjenige der vie-
len Eingebornen en Schutz nehmen, die ich auf der nördlichen JU-
sel über diesen Gegenstandbefragt habe- zumal da die Nordameri-
kaner nicht eben»tmRufe der Wahrheitsliebe stehen.

Nachdem wir nun diean Theil der Frage sUMMAkischkkkediqk
haben, bleibt noch zu bestimmen- zu welcher Zeit der Moa ain
WahrscheinlichstenWehk«habks ZU diesem Ende haben wir vor

Allem den Fundort der Knochen ZU berükisicbtigemund dabei die

Angaben der Emgkbornen bU Rathe zu ziehen.
Die Moaknochknsind- WWU Nachforschunaenzufolge, bisher

lediglich in den qufsen gesunden worden, die "sichzwischendem

Ostcap und dem indlichsnVvkgibirge der Haupte-skqu ,
an der

Ostküste der nördltchtn Insel Von Neuseeland, in den südlichsn
Ocean ergießen; Undman hat bisher, wie früher, bemerkt- UUk

je nach dem augenblickllchtnBedürfnissenach denselben gesucht. Sie
werden durch Ueberschwemmungknnach heftigen Regengüssenaus-

geworfen und bleibt-mwenn das Wasser wieder gefallen ist- auf den

Kiesbänken oder seichten Stellen der Flüsse liegen. Die Flüssehoben
mehrentheils tiefe Betten und, da sie sehr reißendsind, viel Fall.
An ihren Mündungen finden sich stets Deltas, an denen sich ohne
Mühe wahrnehmenläßt, daß dort ihr Bette seine Lage bedeutend
verändert hats Die Felsen und Lager zeigen YIJUEUGegenden so-
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wohl secundäreals tertiäre Formationen on; die ersteren bestehen
aus Thonschieser- Sandstein, Conglomerat, Grünsand «2e., die letz-
tern aus Thon Märgel, Kalktuff, Sand, Kies und Alluvium". Die

eigentliclhteLagerstätte der Moaknochen ist indeß nicht genügendsicher
ermitte .

Aus den Traditionen der Eingebornen läßt sich über die Zeit,

zu«welcher der Moa wahrscheinlich lebte, nichts in Erfahrung
bringen; denn obwohl Neuseeland ungemein sagenreich ist, so-

wohl was natürliche, als übernatürliche Dinge anbetrifft, so
Weiß doch der Neuseeländer über den Moa nichts weiter, als die

bereits erwähnten fabelhaften Erzählungen. Hätte ein so gewal-
tiner Vogel mit der gegenwärtig Neuseeland bewohnenden Men-

schenrate je gleichzeitig auf den Inseln gelebt, so würde sicher
das Andenken an denselben nicht erloschen seynz denn bei einem

Volke, welches kein Nahrungsstoff lieferndes Haussäugethierbesaßy
und mit animalischer und vegetabilischer Nahrung nur sehr dürftig
versorgt war, mußte der Fang eines solchen Vogels ein wichtiges

s) Die einzigen allf Neuseeland einheimischen Viersüßer sind eine

Hundespecies, eine Ratte, einige Eidechsen, eine Fledermaus
und»anden Küsten einige Seehunde (sic?). Der Hund (l(u-
ki) ist ein kleines Thier, welches mit dem spitzohrigen Schä-
ferhuiide einige Aehnlichkeit hat. Seine Stimmeist ein win-

selndes Geheul, das er im aezähmtisn Zustande auf ein von

keinemHerrn gegebenes Zeichen ausstößt und höchst widerlich
lingt.

Aus den Fellen dieses Thieres bereiten die Neuseeländer

dauerhafte Kleidungsstücke, die mit abwechselnd schwarzen und

weißen Pelzstreifen besetzt sind und sich sehr hübsch ausnehmen-
Früher genoß man auch das Fleisch der Hunde. Dieser Hund
ist indeß, da man fortwährend größere Spielarten eingeführt
hat, sehr selten geworden. Die Neuseeländer haben für den

Hund noch mehrere Namen, außer l(iiri, z. V» Moitnoi, Ki-

reiie, Pcisopcro lind Karat-ehe. Balbi .(liiti«o(l·å l’Atlas, li.
LXlX.), giebt Pera als den NeuseeländischenAusdruck fur
Hund an und behauptet, dicß-Wort komme vom spanischen-
Pcrro, worin der Beweis liege« daß dieß Thier fremden Ur-

sprungs und erst in verhältnißmäßig neuerer Zeit eingeführt
seh. Die Eingebornen behaupten jedoch, sie sehen von jeher
im Besilze des Hundes gewesen.

Die Ratte (1(ioi-e) ist eine kleine Feldratte, aus dem Ge-

nus Arvicola, cui-. und heutzutage sehr selten, Leider sind
die Europäischen Mäuse: und Rattenartene Mus inusculus,
M. raten-i und M. due-umaan in Masse in Neuseeland einhei-
misch geworden. Diese Species werden von den Eiiigebornen
durch verschiedene Namen bezeichnete die ursprünglichin Neu-

seeland lebende Ratte nennen sie nun lciore meiori ieingeborne
Ratte); Mus must-illus, Kiore iti («klrineRauch M. rattiis,
Ksore mangn ischwarze Ratte) oder lcioke pakeiin cfremde
Nacke) und M, ilecuiiiallils, Maungn run, d· Scheunrnbee

WOhner. Die ächte NeufeeländischeRatte wurde sonst von
den Eingebornen gegessen und galt, wenn sie fett war, für ei-
nen Leckerbissen.
·

An Sauriern besitzeich gegenwärtigsechs verschiedene Spe-
kkks- Welche - mit Ausnahme des bereits erwähnten Tuatarn.
söknmklcchklein sind. Zwei schöneEidechsen, die eine hellgrün
Um WJSMISchwanze, die andere dunkeler grün mit längli-
chenzzkklnllchnierenförmigenweißen Flecken, heißen Alls NEU-

seelavdtschsKeil-sendusw Karmen-ich Diesi- sieoe mqu öfter

auf·dkm ZWUSS eines Strauches ausgestreckt sich sonnen.
Zwei andele Akten sind aschgrau und grau und braun mar-

mvtikk. Sie halten sich in hohlen Bäumen auf und heißen
bei den Einst-erVEN Päpst. Diese vier Arten sind breit und

platt und habenkleine-nicht dachziegelfdrmiageordnete Schup-
pen. Zwei endetezierlicheAkten, deren Körper weit dünner
und länger Ist Und M blau-» sowie hell und dunkel gezeichnet
und punctirt sind- Werden

»von den Eingebornen Mokomolco

genannt. Eine dskschm1st,sel)rgemein und findet sich im
Sommer an der Seekuste zszchen trocknen Algeii, sowie an-

deren leichten Substanzkni ka Einige Fuß über der Fluthhöbe
liegen. Die andere dieser zuleht erwähnten beiden Arten ist

689. chle 7. 104

Ereigniß sehn. Weit unbedeutendere Thatsachen sind ans bnn
Dunkel der Vorzeit her von einer Generation der andern Überlie-

fert worden. Selbst Fische, Vögel und Pflanzen, welchensonst-
als Nahrungsartikeln, eifrig nachgefpürt wurde, die aber jetzt theil-
weise ganz- theilweise beinahe, ausgerottet sind, obwohl weder die
vorige, noch die jetzige Generation der Eingebornen dieselbenje

gesehen hat, der letztern dennoch aus den Beschreibungen lhkkk
Aeltern vollkommen wohl bekannt Dieß Stillschweigen über den
Moa gilt mir also für ein werthvolles negatives Zeugniß für die

Ansicht- daß man die Knochen dieses Vogels entweder in den höch-
sten Schichten der secuiidäreii oder in den tiefsten der tertiären

Fortnation finden werde. Wenn wir, in der That, nicht anneh-
men wollen« daß dieser ungeheure Vogel früher gelebt habe, als

das Land mit seiner jetzigen Mensche-weite bevölkert worden sey,
wie ließe sich dessen Aussterben genügend erklären? Da in sder
Nähe von Turanga die Knochen von etwa dreißigEremplaren bin-

nen sehr kurzerseit aufgefunden worden sind, so läßt sich vermu-

then- daß«diese Species einst sehr häufig gewesen sey, und die Ve-

schasfenheitder Knochen beweist, daß der Vogel, dem sie angehör-
ten, eitle ungemeine Stärke besessen haben müsse. Kein anderes

einheimischethier der jetzigen Schöpfung konnte einem so tolos-
salen Vogel irgend etwas anhaben, und der Mensch, der ihm al-

lein gefährlichwerden konnte, weiß, wie gesagt, nicht das Gering-
ste über dessen Lebensweise- Nutzen, Fang ic. zu berichten.

Es unterliegt also Wohl tiinein zweifel, daß der Vogel Moa

früher oder spätestens zu del-«Zeit') auf Neuseelaud lebte, als die-

ses Land seine jetzigen menschlichen Bewohner erhielt.
Wir wollen nun untersuchen, zu welcher Ordnung und Fami-

lie der Moa am Wahrscheinlichsten zu stellen ist, Hierbei können
wir uns nun aber an nichts Anderes, als an die aufgefundenen
Knochen halten, die zuvörderst auf eine gewaltige Giöße und
Stärke des Vogels hindeuten, während die Kürze des ten-su- im

Vergleitbe mit der tidia anzeigt, daß er lurzbeinig gewesen sey.
Durch die Größe des Vogels möchten wir uns veranlaßt fühlen,
uns unter den Raub- und hühnerartigen Vögeln nach dessen Ver-

wandten umzusehene allein da die tarsi nur für drei Zehen Arti-

culationen besitzen, so ist die erstere dieser beiden Ordnungen sofort
beseitigt, wozu noch l) das negative Zeugniß kommt, daß nicht
ein einziger Flügelrnochen gefunden worden ist und 2) die triftige
Bemerkung Cuvier’s in Vetreff der sekuttiionielac, daß es dkk
Natur unmöglichgewesen seyn wurde, so schwere Körper mit Flü-

sehr selten und findet sichin Wäldern in abgestorbenen Bäu-
men. Alle diese Arten send unschuldig, aber der Gegenstand
einer abergläubischenFurcht von Seiten der Eingebornen, ob-

gleich von der jehigen Generation dicß Vorurtheil zu weichen
beginnt. Nur vom Todte-m wird das Fleisch von Neuseeläns
dern gespeist und auch«nurvon einigen im Innern der Insel
lebenden Stämmem M deßhalb von den übrigen verachtet
werden-

Die Fledermaus nåth zu Unkeksllchew hatte ich nie Gele-

genheit Sie ähneltindeßden kleinen EuropäifchenSpecies
auch darin, daß sle Un schnnlnSouiinerabenden hin und wic-
dkk fliegt. Ihr neuseslåndlschstName ist Peleapelca.

Die Seehünde CHOR-) habe«ich nie gesehen, sind aber den

Eingebornen wohlbekannt- die sie Kekeno nennen und behaup-
ten, sie stiegendes Nachts Onf’sUfer, um Disteln zu fressen.
Das Fleisch Wka schkgkschälzlttWahrscheinlich gehören sie
Pli. lumpiin- Blmnu.lind Pli. leonina, L. an.

Schweine-Hunde- Katzen, Ratten und Mäuse giebt es ges
genwärtig In ganz Neuseeland häufig im verwilderten Zustan-
de— »S««bst.dæIm Innern liegenden undurchdringlichen Wäl-
der lind Mlk diesenThieren stark bevölkert. Die Seltenheit-
Ja Pkmabkgö·nåkchkAustottltng des Kiwi (Apteryx australis)
lcoitsseke (klnk Art Tetrao), Wolca (einer großen, noch nicht
beschriebene-i Vogelart mit kurzen Flügeln, wahrscheinlichMit
Aktien verwandt), Kiore inuori und anderer Landvögkl Wird
von den Neuseeiemdikiidek Gefrässigkeitund starken Vermeh-
rung dttskrausländischenSäugethiere schuld gegeben.
«) Vergl. die Bemerkungenam Schlusse dieses Aussaläess

D. Uebers.
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geln zu versehen, welche dieselben hätten durch die Lüfte tragen
können '). Jn der letzteren Ordnung dagegen, d. h» unter den

huhnserartigen Vögeln, finden wir die größten und stärksten be-
kannten Vögel, die zum Theil ausschließlichauf dem Erdboden

sich aushalten und sehr häufig nUt drei Zehen besitzen. Allerdings
finden wir bei den«meisten bekannten hiihnerartigen Vögeln lange
ein-si, während sie bei dem Maa, wie gesagt, kurz sindz allein es

giebt auch Ausnahmen von dieser Regel, z. B» die leider ausge-
storbene Dronte und Akte-Hm und in dieser Beziehung scheint niir
der Umstand nicht uiiwlchklg- daß Äptekzsx, das einzigenoch vor-

kommende bekannte Genus der Familie, welcher kurze taki-i besitzt-
ausschließlichauf diesen Inseln angetroffen wird.

I) Cuv ier drückt sich in dieser Beziehung folgendermaassen aus:

Der der Natur zu Gebote stehende Grad von Muskelkrast
dürfte nicht hinreichen- Um so geivaltige Flügel zu bewegen,
als dazu erforderlich sehii würden, um deren niassige Körper
sn der Luft zu trugen, Rågiie Atti-nah 0isicaux, Ord. 5, sam.
I. Wenn der berühmte Naturforscher schon bei der Betrach-
tung der damals bekannten Species der Strausfamilie sich zu
diesen Bemerkungen veranlaßt fühlte, so würde ihn die tolos-
sale Natur des Moa in seiner Ansicht noch viel mehr bestärkt
haben.

(Schluß folgt.)

Niigeellem
Ueber den Einfluß der Pflanzen auf die Lust. —

Jn der Sitzung der Hufelandschen Gesellschaft vom 16. August
trug Professor Heinr. Schulh Bemerkungen über die Verände-

rungen der atniosphärischen Luft durch die Pflanzen, mit Bezug
auf seine Untersuchungen über die Ernährung der Pflanzen, vor.

Man nahm bisher eine Verbesserung der Luft durch die Pflan-
zen an, insofern die Pflanzen im Lichte Sauerstosf aushauchen,
und dieses, nach den Ansichten von Jngenhouß und Sene-

bier, dadurch bewirkt werden sollte, daß sie Kohlensäure zer-

setzen, die der Luft entzogen würde. Professor Schultz zeigte
nun mehrere Experimente vor, aus denen man erkannte, daß leben-
de Pflanzen aus solchen Säuren, die von Natur in den Säften
der Blätter enthalten sind, wie Apfelsäure, Citronensaure, Milch-
säure, große Menge-n Sauerstoffgas abgeschieden hatten und die
Säureii in dem Maaße, als dieß geschehen, verschwunden waren;

woraus man sah, daß die Pflanzen zur Bildung von Sauerstoffgas
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keiner Kohlensäurebedürfen. Gleichzeitig zeigte derselbe ein Expe-
riiiieiit vor, woraus hervorging- daß die Pflanzen den Zucker aus

Zuekerivasser zerfetzt und daraus reines Sauerstossgas abgeschieden
hatten, indem der Zucker zuvor in Gummi und vegetabilischeSäu-
ren riickgebildet war. Die Umbildung des Zuckers iiiid ähnlichauch
die Umbildung dis Humus bewirken die Pflanzen, nach Versuchen
des Professor Schu itz, durch Berührung der Wurzel- und Blatt-

oberflächenmit den umgebenden iiährenden Stoffen. Die Pflanzen
wirken, ähnlich. wie auf den Zucker und den Humus, auf den Milch-
zueker in der Milch, woher denn, wie Professor Schutz entdeckt

hat, alle lebendigen Pflanzentheile die Eigenschaftbesitzen die Milch
sauer zu machen; eine Eigenschaft, die man an dein Labkraut (Ga-
Hirn-) nnd den Feigenblattern seit dem grauen Alterthum gekannt
hat. Indem atso dkk Pflanzen im gewöhnlichenLaufe keine Koh-
lensäure als Nahrungsmittel ausnehmen, sondern das Sauerstoffgas
aus ganz anderen Stoffen abscheiden, so können sie durch Entzw-
hung oon Kohlensäure die Luft nicht verbessern, sondern sie fügen
im Sonnenschein der Luft bloß Sauerstosfgas zu. Dafür absorbi-
ren aber die Wurzeln immer, uiid die Blätter im Dunkeln wieder

Sauerstoffgas, um ihre Nahrungsstoffe zu verarbeiten und das
Gumiiii und den Zucker wieder in Säuren umzubilden, woraus im

Lichte Sauerstoffgas abgeschieden wird. Außerdem zeigte Professor
Schultz, nach einer ebenfalls von ihm gemachten Entdeckungzdaß
die Pflanzen Nachts und aii trüben Tagen Wasserstosf abscheiden,
welches mit dein im Lichte abgesonderten Sauerstofsgas·Knallluft

bildet, wodurch die Luft ebenfalls wieder verschlechtert wird. Pro-
fessor Schultz knüpfte hieran die allgemeine Bemerkung,daß, nach
der früheren Ansicht über die Ernährung der Pflanzen·durch Koh-
lensäure, die Entstehung der wasserstoffbaltigenGebilde in der Pflan-
ze, wie aller Pflanzengewebe, des Ziiteers, der Oele, der ·Harze,
unerklärt geblieben seh, weil die Pflanzen das Wasser, ivie man

hypothetisch angenommen hatte, niemals zersetzen,um sich Wasstks
stoff daraus anzueignen, und daß vielmehr der Wasserstoff schon Ut-

sprcinglich in den wahren Nahrungsmitteln der Pflanze enthalten
sev- Und zwar, ähnlich wie der Kohlenstosf, in so grossen VII-MIN-
daß die Pflanzen noch Kohlenstoff und Wasserstoff in ihrem Respi-
rationsproeesse an die Luft abgeben. Die Blumen bauchen, nach
Pl·0skss0kSchullz, immer fort, nicht bloß Stiel-gas- sondern auch
Ammoniakgas aus, wodurch die Luft ebenfalls verscllechtert wird.

Niobiuin ist der Name, welchen der hochberdiente Minera-

log Rose zu Berlin einem, von ihm aufgesundenen, neuen Metalle

beigelegt hat.

Heilliunde.
Ueber Abstoßungvon Sequester.

Von Malespine.

Jn der Reviie mådicale, Novembre 1841 habe
ich schon über Tuberkel-Affection der Knochen geschrieben.
In dieser Arbeit führe ich einige Beobachtungen an, welche
dnkkhlmi daß ein bereits abgestorbenes Knochenstückmitten
in OthmlsskttmGewebe sich in der günstigstenLage zur
Auflosung seinerBestandeheiieeefindez ich machte denn-ke-

lich- daß Aus diese allmiilige Auslösung eine, Sequestek-
theilchen sntbaktendhEinkhöhie folgt; und fügte endlich
hinzu- daß diese.VekschiedenenUmstände glauben lassen
kömmt- als sey W em«’7cbter Tuberkel vorhanden. Diese
Ansicht ist Um so thschtinlichenda sie sich auf den Aus-

spruch gewichtiger Autoritaien in dkk Wissenschaft stützt-
und so war ich denn nUch nicht wenig überrascht, asz ich
stl einem Anfalle Des Hkkkn Voiukmier gegen mich las:

Jn der partiellen Und tentknlen Necrose bleibt der Segm-
ster immer derselbe, und wenn in einigen Fällen die Höhle
außer allein Verhältnissemit dem Sequester steht, sp rührt

dieß einfach davon ber, daß die zum Ersatze der neeroti-

schen Knochentheile nöthigeAbsorption sich weiter verbrei-

tet hat.
Louis- David- ChVPAkD Weidmaiim Boyer.

Delpech Tcs habe sich specsell mit der Morlification der

festen Knochmsubsttmödfschåskigt Diese Schriftsteller ha-
ben såMMkUchdas gåpälscheSchwinden eines Knochenfrag-
mentes zugegeben, moge dieses dem Körper des Oberschen-'
kelbeines, oder der tibia angehökkn, kjnps ebenso dichten

und elfenbeinhaeten fremden Körpers also, wie selbst das

am Meisten verdichte-te spongiöskGewebe nur skyn kann;
man bat, sngk Dslpkckh Stquester, deren Gegenwartseit
Monaten eonstatirt war, aufgkszsskg,sund»,, ais man sie

AUsösshmMutes (Mal. repiit. cliirurg., T. Il-- P« I7(·)-)
Ich kenne keine Steue« wo die angeführtenSchrift-

steller behauptet hätten, daß d» Sequestkk leicht gütige-sto-
ßen werde, zumal, wenn er frei in einer Knochenhohle ent-

halten istz ja noch mkhkz Dkkpkch giebt positiv das Ge-

gentheil an. So räth ek, beiGelegenheit, als er sich mit

den günstigenBedingungenzur spontanen Heilung der Ne-
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rrose beschäftigt-den Zustand der Natur zu überlassen,
wenn der fremde Körper dünn, wenngleich groß ist,
wenn er unmittelbar, oder doch beinahe von den

Weichtheilen umgeben ist, welche die Höhle, in der

er sich befindet, ausgleichen (loco cit.). Zugleich will ich
die Frage aufwerfen, ob man zuweilen auch an anderen

Orten, als an getrockneten pathologischen Pr.iparaten so
becveglicheSeqnester angetroffen hat, daß sie in dem nerros

tischen Geschwüre leicht hin und her bewegt werden konnten.

Was diese Sache an sich anbetrissr·,so könnte man, abge-
sehen von der-Folger«ung,welche Herr Voillemier da-

raus zieht, das ZeugnißRicherand’s anführen, der da

sagt: Bewegt man zuweilen das krankeGlied, so hört man

das Geräusch,welches der losgelös’teKnochen bewirkt, wenn

er an die Wandungen des ihn umgebenden hohlen Cylins
ders anstößi. (Mnlasl. eles os, Leeon du cit. Bogeøz
redigees par Mel-ermatt) Sollte der von Richerand

angegebene Umstand begründetseyn, so ist er doch sehr sel-
ten; jedenfalls finde ich niraends etwas, was zu Gunsten
der Ansicht Voillemier’s sprache.

Unter den Beobachtern, die von der ablösendenAbsor-

ptionsthätigkeit, deren Kenntniß wir Hunter verdanken,
noch nichts wußten, ist nicht einer, welcher einen Fall zur

Unterstüszungder norhin ausgesprochenen Meinung anführtez
so behauptet Fabricius Hildanus nicht, daß vsur Erleich-

terung der Abstoßung der kranke Knochen eine besondere Ab-

nutzung erleide, und drückt sich hierüber folgsndermaaßen
aus: ,,Ossn enim, eliamsi omnium partium corpo-
ris snnt durissima, attamen successu tempokis
ab ejusmodi humoribus diikluentibus col·1·uinpuntur,

quemarimotlum caslentes guttas pertunrieke saxa vi-

elemus««-. (Fab. Erleier obs., T. Il., p. 242.) Aus

diesem von der Außenwelt genommenen Vergleiche zieht er

folgende pkactischm Schluß: ,,sensim jtaque naturae

et Ineslieamentorum beneHcio quidquiel cariosum

ldie Benennung der Necrose, welche letzte erst seit Louis

herstammt) separatur, et veluti pulverulentems quiel
culn pure efkluit. Haec in gratiam tyronum ad-
senbere visum est, ne aegris cauteriis actualibus,
scalplsis aut medicamentis essodentibus facile ex-

cructent (l. c., p. 243.).
·

Ein Sequester ist aber nicht nur den physicalischen
Gesetzen unterworfen, sondern auch der Organismus strebt-
ihn aussustdßemwie aus nachstel)endem, von Thompson
entlehnke11, Fülle-, welcher folgende Bemerkung Hunter’s
anfüh1'l-hervorgehkt »Die Lehre,« sagt Hunler, ,,nach

welcher ein fester Theil des Körpers, welcher es auch seyn
mag, absorbirt werdenkönne,ist vollkommen neu; vor lein-

gerer Zeit hnde Ichdie Wirkung der absprbentia gezeigt;
die erste Jdie hiervon schöpfte ich aus dem Verschwinden
der Alveolen und del Wurzeln der Milchzeihne.« (Tl-,om-
Form-, Tkaite d’lllkla·111s-·tratiuitp. Jena«-m et Bose--

setz-l, p. 370.). Weil Mille Knochentheile des Oberschens
kels und die Wurzeln der Milchlåhnevollkommen absorbirt
werden können, so wild Man auch annehmen müssen, daß
ein spongiösesKnochenfmsmenkaWelches alle Charactere in-
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terstitieller Hypertrophie an sich trägt, auf gleicheWeise
vollkommen ausgelös’twerden könne. Was soll Man nUU

daraus schließen-?Zugeben, daß ein Sequester immer der-

selbe bleibtz alsdann weiter gehen und sagen, daß ein Se-

quester stückweiseabgestoßenwird, wenn er durch Entzün-
dung verkleinert ist, besonders aber, wenn er frei und be-

weglich in einer Knochenhöhleist, würde eine Theorie über
das Pheinomen der Losstoßung abgeben, über deren Priori-
tät sich gewiß Niemand streiten würde.

Nachdem ich bereits gezeigt habe, daß in einer großen
Anzahl von Fallen der Organismus allein nicht hinreichend
im Stande ist, ein nekrotisches Knochenstückvollkommen

zu entfernen, will ich mich jetzt darauf beschränken,außer
Zweifel zu setzen, daß es nicht unmöglichist, daß nach der

Allssidßllllg eine, mit homogener Masse angefüllte, Höhle
ohne knochigen Rückstandzurückbleibt.

Ein ilMgek Mann bekam einen Congestionsabsceß,wel-

cher zwar niemals Wich, aber an Volumen abnahmz fünf
oder sechs Jahre, nachdem er Dupuytren consultirt hatte,
starb er an einer Pleuropneumenie, und Folgendes war das

Resultat der Leichenöffnung:»Man fand die caries des

Rückgrates vollkommen geheilt; die Verkrümmungbestand
nur noch allein- und der Absceß war in eine fette, weiche-,
salbenahnliche Masse verwandelt, welche alle physikalischen
und chemischen Eigenschaften des Adipotirs besaß-« (Le-
eons orales de DujmgtøserhT. l., p. 502.) Spuke

man nicht bei Höhlen, welche nach einer reinen und einfa-

chen Abstoßungvon Knochenfragmenten entstehen, dasselbe
beobachten, was anuytren bei einem, in Folge eines

Vertebrallridens entstandenen, Abstesse bemerkte? Erstens
zeigt, wie Malgaigne dar-gethan hat, der Eiter sym-
ptomatischer Abscesse ilnter gewissen Umständen alle Cha-«
ractere erweichter Tuberkelmassez zweitens ist das Schwinden
eines Sequesters eine unliiugbare Thatsachez alsdann ist kein

Hindernißvorhanden, warum der fremd-e Körper lange Zeit

nach seiner Ausstossung nicht sollte durch eine krisigh homo-
gene Masse ohne knochigen Rückstand ersetzt werden.

Nachdem ich nun bei einigen Puncten,verweile, welche
ich in meinem ersten Aufsatze Vielleicht nicht hinreichend ek-

örtert habe, habe ich nun den Streit resümirt und gezeigt,
daß ich eine auf zahlreicheUnd UUIåUgdnkeThntsachen be-

gründeteMeinung beibehnlkes Gegenwärtigist es ersicht-
lich, daß der Streit sich NUV AUf zwei Puncte bezieht: 1)
auf die Veränderungen, welche der Seqnester mitten im or-

ganischen Gewebe erleidet; 2) auf die unleiugbare Thatsache,
daß die eiterige Messe nach einer gewissen Zeit kornig, con-

sistent und Tuberkelstoff ähnlichwerden kann; nur hierüber

handelt es sich. Tiniwelcher Seite aber liegt die Wahr-
heit? (Revue med., Jujn 1843.) .

Ueber die Ursachen der verschiedenen Knochenbrüche
der Neugeborenen und Såuglinge.

Von Ollivier d’2lligers.
ZU denhüllfigstenKnochenbrüchen,welche bei dem nen-

gebornen Kleide Vorkommen, gehörendie Brüche der Scha-
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delknochen,welche allein durch die Geburtsarbeit ohne äußere
mechanische Jnsultationen hervorgebracht werden können.

Man beobachtet diese Verletzung besonders dann, wenn das

Becken durch. den Vorsprung des promontokium verengert,
die Contrartilität des eitel-us sehr bedeutend ist und die

Kreisende die Aktion desseldm durch ihr Mitarbeiten unter-

stützt. Der Kopf tritt dann, dUkch die Wehen vorwärts ge-

trieben, aber durch den Vorberg zurückgehalten,schwer ein,
bekommt Eindrücke oder bricht auch an mehren Stellen,
und das Kind kommt dann betäubt nnd mehr oder weniger
schwach zur Welt mit einem Eindrucke oder einer Frartur
der Schädelknochem Diese Verletzungen sind bei den Nett-

gebornen nicht so gefährlich,wie bei dem Erwachsenen, und

heilen oft sehr michs zuweilen aber, wenn der Kopf sehr
lange eingekeilt gewesen und die Circulation erschwert oder

ganz unterdrückt worden ist, so schopoen sich die Gefäße des

Gehirns an, reißen mitunter und das Kind stirbt während
der Geburtsarbeit, oder gebt nach und nach unter Convulsio.-
nen oder apoplectisch zu Grunde. Bei der Section findet man

dann eine Anschwellung mit seröserund blutiger Jnfiltras
tion der Bedeckungen an dem Theile, welcher zuerst vorlag
und an der Portion des Scheitelbeins, gegen welche das

promotitorjum eingedrückthatte, bald eine einfache halbrunde

Depression, bald einen länglichenoder tvinkligen Bruch, der

sich zuweilen auch auf eine kleine Portion des Stirnbeines

erstreckt. Die basis cranii ist dabei stets unversehrt. Die

häutigen Commissuren des Schädels, besonders die mittlern,
sind dabei mehr oder weniger relaxirt, die letzteren zuweilen
etwas eingerissen, die Hirngefäßeim Congestivzustande und

Blutaustritt an der Oberflächedes Gehirns oder in dessen
Kammern.

Unter gewissen Umständenkann auch die einfache Ver-

engerung des Beckens ohne Mißbildung seiner Höhle Schä-
delbrüche bei einer langen und schweren, jedoch durch die

Kräfte der Mutter allein vollendeten Geburt herbeiführen.

Eine andere Ursache der Schädelbrüche bei’m foetus

liegt in der großen Brüchigkeit, welche die Schädelknochen

zuweilen in Folge einer unvollständigenoder abnormen Ver-

knöcherungdarbieten. Die Knochen sind dann ungemein
dünn, die Verknöcherungist nicht regelmäßigfortgeschritten,
Und die Knochensubstanzist an gewissen Stellen so sehr ra--

teilsle daß der Knochen durchlöchert zu seyn scheint, und

zuwle stkne Continuität wirklich unterbrochen ist. Man

sltdk leicht l’l"- wie es hier nur eines schwachen, auf den

Kopf dts Kindes ausgeübten,Druckes bedarf, um Fracturen
oder mehr Odtk Wenige-r tiefe Eindrücke herbeiführen,und so-
bald dje Gebukksakbilk sich nur etwas in die Länge zieht
und der Kopf bel’M-Eintritrein’s Becken nur einige Schwie-
rigkeit ekfåhkdlV erfolgt elne Continuitätstrennungder Kno-

chen an den Stellen, Wo sie am Mindesten Widerstand
leisten.

Mit wenigen Worten ist hier noch die bei dem ce-

1)halaemat0m zuweilenVVIFVMMMVEVeränderungder Kno-
chen zu bemerken, bei welchem Man zuweilen einen ElUVkUck
mit Fissuk oder auch ohne FissUkM Knocheubeobachtethats
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Die Fracturen der Knochen der Gliedmaaßen Und des

Stammes kommen zwar gewöhnlicherst bei Säuglingen
oder im ersten oder zweiten Jahre nach der Geburt zur Be-

obachtung, doch ist es durch authentische Beispiele nachge-
wiesen, daß Fracturen der Art auch schon während des Ute-

rinlebens bei’m foetus vorkommen können , sowie auch ver-«

schiedene Luxationen bei’m foetus in utero beobachtet
worden sind.

Andererseits sprechen Thatsachen dafür, daß die Kno«"

chen des Stammes und der Gliedmaaßen vielfältige Conn-v

nuitätstrennungen darbieten können,welche das Ansehen ac-

cidentellrk Fkattllken haben, aber von einer Anomalie der

Ossification abhängigsind, wie wir es bei den Schädelknw

chen gesehen haben; nur wirken bei diesen gewöhnlichäußere
Ursachen zur Erzeugung der Fracturen mit, während bei

den Ertremitäten die Continuitätstrennungenganz unabhän-

gig von diesen vorkommen können. Dieser Erfahrunge-
grundsatz bezieht sich indeß vornehmlich auf Luratienen, wäh-
rend Frarturen häufigerdurch mechanische Jnsultationen der

Mutter während der Schwangerschaft, wie durch einen Fall,
Schläge auf den Leib u.s. w., hervorgebracht, werden. Au-

ßer den eigentlichenKnochenbrüchenkommen auch sogenannte
Pseudo-Frarturen oder Continuitätstrennungender Knochen-
in Folge einer Anomalie der Ossification bei dem foetus
Vor. Sie sind transversell, kommen gemeiniglich an der

mittleren Portion der Knochen vor, und die Knochenflächen
im Contarte mit einem cartilaginösenZwischengewebesind·
bald gesurchr und chagrinartig, wie die Epiphrsen, bald lau-

fen von ihnen Knochensäden durch den zwischengelagerten
Knorpel hin, und diese sind es wahrscheinlich, welche bei

manchen Continuitätstrennungeneine Art Crepitation ver-

nehmen lassen. Bei der Geburt ist die Vereinigung der

Knochenfragmente an einem und demselben Kinde mehr oder

weniger vorgeschritten, daher der verschiedene Grad der Bieg-
samkeit und Beweglichkeit der Gliedmaaßen. —-

Herr Thore hat zuerst darauf aufmerksam gemacht,
daß nach dem ersten Monate des Lebens die Knochen eine

großeTendenz zeigen, sich zu krümmen oder leicht mehr oder

weniger vollständigzu brechen, eine Tendenz, die gegen das

Ende des ersten Jahres stärker hervortritt, und ihr maxi-

mum im zweiten Jahre erreicht, von da an aber allmälig
sich verliert. Diese Tendenz kommt ganz unabhängigvon

rhachitis oder irgend einem anderen Leiden vor, wiewohl
rhachitis auch tin sehFbedeutendes Moment zur Hervor-
bringung von Knochenbruchen in Folge der unbedeutendsten
Jnsultationen abgiebt. (Annales cl-Hygiåne,JuilL 1844-)

Ueber die Erregung der Uterinactionen vom Ma-

gen aus.
Von Tyler Smith.

Die Uterinactionen können aus drei verschiedeneWeisen
angeregt werden :

1. Durch die directe Einwirkung der NEVVEUkkOskVom

Rückenmark aus in der Richtung der am uterus verzweig-
ten motorischen Nerven.
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2. Durch die unmittelbare Action des uterus selbst,
vermögeseiner eigenen Jrritabilität, bei der Appliration ei-

nes angemessenenReizes.
s. Durch die Refleraction der Nervenkraft Von gewis-

sen Nerven aus, welche zum Centralorgane hin verlaufen,
von da aus durch motorische Nerven auf den uteisus.

Auf eine Varietät der letzten Art, welche in dieser Be-

deutung bisjetzt nicht aufgefaßt ivorden ist, ivünfche ich in

diesem Aufsatzedie Aufmerksamkeit zu richten, nämlich auf
die Anregung der Uterinattion vermittelst des n. vagus im

Magen.
Dis. Rigby bemerkt, daß ein rascher, kalter Trunk

gemeiniglich Contractionen der Gebärmutter hervorruft, in

Folge der großen Sympathie zwischen derselben und dem

Magen. Hitzesowohl als Kälte erregt mächtigdie motoris

sche Resteraction. Es war ein alter Gebrauch, und gilt noch
bei Hebammen, Kreisenden von Zeit zu Zeit warme Getränke

nehmen zii lassen, um die Wehen stärkerwerden zu lassen.
Es ist viel Streit über die geeignete Anwendungsweise des
Mutterkorns geführt worden, aber es ist eigenthümlich,daß
fast alle Geburtshelfer den warmen oder kalten Aufguß für
am Meisten wirksam halten. Jst dieses nicht deßhalb, weil

die warme oder kalte Flüssigkeitden uteisus erregt und auf

diese Weise die Wirkung des Mutterkorns erhöht? Ohne
die sperisischeWirksamkeit dieses Mittels in Zweifel zu zie-
hen, kann ich zu Gunsten dieser Ansicht eine bei einer neu-

lischen Sitzung der London merlical society von Herrn
Hendla nd mitgetheilte Thatsache anführen, daß ein Arzt,
welcher die relativen Wirkungen des Mutterkorns und war-

men Branntweins mit Wasser tabellarisch zusammengestellt
hatte, beide fast gleich an Wirksamkeit fand. Es ist auch
bekannt, daß warme Getränke nach der Entbindung sogleich
Nachwehen hervorrufen.

Spontanes Erbrechen kommt zuweilen bei Metrorrhagie
vor und erregt Contraetionen des uteisus. Denman sagt
hierüber: Wenn Kranke einen großen Blutverlust gehabt
haben, so tritt oft plötzlichein heftiges Erbrechen ein, und
zwar zuweilen bei einem so großen Schwächezustande,daß
man dasselbe für höchstgefahrvoll hätte halten müssen,al-

lelktganz im Gegentheile. Das Erbrechen trägt zur Unter-

drückungder Blutung und zur Erleichterung der Kranken
mit bei«,vielleicht durch eine Art von Revulsion, und sicher
durch die sErregungeiner kräftigernAction der übrig geblie-
benen Kräfte des Organismus, wie es sich durch die Besse-
rung dks Pulse-s und aller anderen Erscheinungen unmittel-
bar nach Dem Erbrechenherausstellte-. In Fällenvon abors
tus in FOkgselnes heftigen Erbrechens in den letzten Mo-
naten dtk Schwangtkschaftwird derselbe, nach meiner An-

sicht- VUkch M angeksgten Contractionen des uterus, und
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nicht durch die Erschütterungdes ganzen Körpers oder die

spasmodische Artion der Beug- und anderer Muskeln, wie

man gewöhnlichannimmt, hervorgebracht. —

Die Wirkung der Uebelkeit oder des Erbrechens, den

uteisus, sowie andere Theile des- Körpers, zu erschlaffen,ist
bereits früh erkannt worden« Dr; sRamsbotham scheint
jedoch zuerst eine practische Folgerung aus diesem Umstande
gezogen zu haben. Er bemerkt: Bei einer übermäßigen
Rigiditätdes Muttermundes kommt es nicht selten vor, daß

ohne irgend eine Ursache und unabhängigvon irgendwie an-

gewandten Muskeln eine plötzlicheRelaration eintritt, und

die Geburtsarbeit dann weit schneller vorschr-eitet. Diese
günstigeVeränderungist gewöhnlichvon Uebelkeit begleitet,
und, nach meiner Erfahrung, zeigen sich in solchen Fällen
ekelerregende Dosen von Brechweinstein sehr nützlich. Wie

ich glaube, bewirkt die iiausea eine Erweiterung des Mut-
termundes in Folge einer Resteractionz im Allgemeinen aber

finden wir- daß jene alle contrahirten Oeffnungen und Ca-

näle erwekkekh sowie auch den Einfluß auf die willkührli-
chen Muskeln aufhebt. (Lanoet, July 1844).

Migcellew
Heilung der Thränenfistel ohne Operation wird

von Dr. Martin in dem Recueil des Mömoikes do Mäuse-inc-
Nr. 53., nach mehreren Fällen angeführt. Er betrachtet die Ent-
zündung als die häufigsteUrsache der Thränensistelund behandelt
sie demgemäßdurch antiphlogistischeMittel und Ableitungen.Ein

Fall, z. B., wird folgendermaaßen beschriebene Ein zweiund-
zivanzigjährigerMensch hatte vor acht Tagen eine schmerzhafte
Geschwulst am inneren Winkel des rechten Auges bekommen; vor

vier Tagen hat sich dieselbe geöffnet. Durch Druck entleert man

Schlcini , mit Eiter und Thränen gemischt: ringsherum erysipela-
töfe Entzündung. Thränenpuiicte und Nasencanal sind wegsam,-
und letzterer nur mit verdickter Schleimhaut ausgekleidet. Ader-

lässe, sodann sechs Blutegel um den Thränenfack- erweichende Ca-

taplasinen, Ableitung durch den Darmcanal und durch Reizung drr

unteren Ertremitäten. Nach zwanzig Tagen war die Fistel ge-
schlossen; da aber das Thsränenträufcltlnoch fortdauerte, so wur-

den noch erweichende Mittel, Vtechweinsteinsalbe hinter dein Ohre-
ein Blasenpflaster auf dem Arme angewendet, und dadurch nach
sechs Tagen auch dieses Symptom beseitigt. Jn vierunddreißig
Tagen war der Kranke vollkommen geheilt,

Ueber die Resectionen des Ellenbogen-Gelenks
hat Dr. Thore im vorigen Jahre eine Abhandlung publicirt,
welche sehr zu Gunsten der Refectionspricht, ·was aus sderstati-

stischen Angabe hervorgeht- dsß Wie OPMMOU ausgefuhrt wor-

den sey.
Mit Erfolg. Ohne Erfolg.
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